
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 40 (1936-1937)

Heft: 14

Artikel: Der Dank der heiligen Catharina

Autor: Bach, Steffi

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-669098

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-669098
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


324 Ôtçffl 53adj: ©et ©anf bei f)eiligen atf)artna.

(ter, beffen Pnfel toit audj anbergmo, sum Sei-
(pie! in 'ißalagnebra im ©entobalü, begegnen,
eine prächtige, aug bem $af)re 1528 batierte
Silberfolge binge3aubert. 2Bir fteben nidjt an,
bie fieben Silber biefeg ffüegfensbMug sum 2111er-

beften 311 säblen, mag in Seffiner ÄanbMrdjen an
alten ÜRalereien erhalten geblieben ift. irjier fef-
fein ung fofort bie unenbüdj mannen, leudjten-
ben, in fügem Sdjmel3 prangenben färben, bie

Sortreffüdjfeit unb meiftetfjafte Sicherheit ber

getdjnung, neben ber Schönheit unb Sollfom-
menlfeit ber üompofition. 5)ier fxnbet man
fjrauenföpfe bon ebelfter 21nmut unb ©urdjgei-
ftigung, bag man babei an bie Sftabonnen 21n-
brea bei Sartog erinnert mirb, unb ÜDlännerge-

ftalten, bie einem Iluint 3ur @l)re gereichen
mürben.

2Bertbolle, guterbaltene ffjregfen beg gleichen

9îleifterg finben ftdj bann audj, mie oben er-
mäbnt, in ber IßfarrMrdje 6. SRidjele in l)3a-

lagnebra, bag auf ber rechten Seite ber „Ifjun-
bert Säler" l)oc5 über ber 9Jlele33a, bem Salfug,
gelegen ift. 9tur einigen menigen Hunftfreunben
finb biefe fronen Malereien befannt, met! bag

©entobalü bor bem Sagnbau eineg ber menigft
befudjten Säler beg Seffin mar.

©eggleidjen finben mir in mandjen JMrdjen
unb Capellen ber anbern locarnefifdjen Säler

mertbolleg üunftgut. ©g fei nur furs an I'm
©emälbe unb fjregfen Sorgnig in ©imalmotto
im ©ampotal unb an bie togfanifcben 9Jlalereien
in ber lürdje bon Srione im Ser3agcatal er-
innert.

2Iudj bie ÄanbMrdjetr beg Sottoceneri finb oft
reidf)gefcf)mücft; trot3 barocfer Sieftauration er-
bielt pietätboller Sinn faft überall bie alten SCfta-

lereien. So finbet ber üunftfreunb lohnende
21ugbeute in ben ©örfern beg SRalcantone, in
bem an Minftlerifdjer Srabition reidjen ©arona

auf ber 21rboftora, mo fid) unmeit babon bie

fdjöne 2DatlfaïjrtgMrdje SJlabonna b'Dngero mit
fjregfen bon '•ßebrini unb bie uralte romanifdje
IMofterMrdje S. SRaria bi Sorello befinben. ©ann
auf ber (Sollina b'£)ro, beren fdjönfte iürdje S.
2Ibbonbio in ©entiüno, ebenfalls mit f^regfen
bon ißebrini gefdjmüdt ift. ferner in ber 2ßiebe

©aprtagca, mo fid), mie eingangg ermähnt, bag

berrüdje 21benbma{jlgbitb befinbet, beffen Se-
fidjtigung mir bringenb empfehlen. 21udj int
fübüdjen üantongteil, im SJlenbrifiotto, finbet
ber Sßanberer faft in jebem ©orfe intereffante
iürdjen mit mittelalterlid)em Äunftgut in (jfülle.

2Der mit Hiebe unb Eingebung ben Spuren
ber alten üunft in bem fo reidj gefegneten Sef-
fin unb feinen Utrdjen unb Capellen folgt, mirb
reid) befdjenft feine Sdjritte mieber ber norbi-
fdjen Heimat sumenben.

©er ©attk ber ^eiligen (Tatfyarino.

21(berto, ber junge SRaler, gab beute ein ge-
mütüdjeg, fletneg fjeft. ©r hatte ein Silb ber-
fauft, fein jüngfteg SBerf, gleidj bon ber Staf-
felei meg unb fogar nadj Honbon in eine ißribat-
galerie, mag bei einljeimifdjen i^ünftlern nidjt
alle Sage borfommt unb iïjm felber audj nod)
nie miberfaljren mar.

©ie fleine ©efellfdjaft, Kollegen unb menige
üunftfreunbe, fagen um ben Steintifd) auf ber

Meinen, erhöhten pergola, Ijinter bem Hanbljaug,
bon mo aug man unbehindert ben Süd über

Serge, See unb ©ädjer beg materifdjen Seffiner
©orfeg fd)meifen laffen fonnte. 21n ber SRauer,
in einer Ijoljen, rec^tecfigen JÜfte fidjer berpadt,
lehnte bag reifefertige Silb, bon bem ber Hünft-
1er bor menigen Stunben 21bfdjieb fürg lieben

genommen hatte. fjmar mürbe ber Serfauf fo-
eben mit 2Bein, ©efelügfeit unb guter üaune
gefeiert; aber leife SBebmut überfcljattete beg

SDRalerg $üge. So erging eg ihm immer, menn
er fidj bon einem feiner Binder trennen mugte,

unb gerabe biefeg fdjien iïjm gaip befonberg ang

ijjers gemadjfen, bietleidjt, meil er eg nur fo furse
Qeit befeffen.

„2ßie Ijeigt eigentlich bein Silb?" fragte ihn
fein ffreunb, ber nacfjbenMidje unb fdjmeigfame
Silbbauer, smifdjen 3met Qügen fetner immer
glimmenden pfeife.

„Sogliamo fare un giarbtno," antmortete 211-

berto, aber eigentüdj fotlte eg gan3 anberg bei-
gen. 3d) mödjte eg am liebften: „©er ©an! ber

belügen ©atljarina" nennen, bag märe jebenfatlg
biet besetdjnenber."

„©u bift mieber einmal ein redjter ißbantaft,
2llberto, mag bat nur bie befagte heilige mit
ben Spielen ber Einher 31t tun? 2Bie fommft bu

nur barauf?"
„2ßenn bu millft, nenne mid) einen "ißbantaften,

aber ber belügen ©atfjarina 3uüebe mitt idj ©udj
biefe Meine ißbantafie nidjt borentbalten, bann
fonnt 3bb felbft am beften urteilen, inmtemeit
idj su metner Annahme berechtigt bin
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ster, dessen Pinsel wir auch anderswo, zum Bei-
spiel in Palagnedra im Centovalli, begegnen,
eine prächtige, aus dem Jahre 1328 datierte
Bilderfolge hingezaubert. Wir stehen nicht an,
die sieben Bilder dieses Freskenzyklus zum Aller-
besten zu zählen, was in Tessiner üandkirchen an
alten Malereien erhalten geblieben ist. Hier fes-
seln uns sofort die unendlich warmen, leuchten-
den, in süßem Schmelz prangenden Farben, die

Vortrefflichkeit und meisterhafte Sicherheit der

Zeichnung, neben der Schönheit und Vollkom-
menheit der Komposition. Hier findet man
Frauenköpfe von edelster Anmut und Durchgei-
stigung, daß man dabei an die Madonnen An-
drea del Sartos erinnert wird, und Männerge-
stalten, die einem Luini zur Ehre gereichen
würden.

Wertvolle, guterhaltene Fresken des gleichen
Meisters finden sich dann auch, wie oben er-
wähnt, in der Pfarrkirche S. Michele in Pa-
lagnedra, das auf der rechten Seite der „Hun-
dert Täler" hoch über der Melezza, dem Talfuß,
gelegen ist. Nur einigen wenigen Kunstfreunden
sind diese schönen Malereien bekannt, weil das
Centovalli vor dem Bahnbau eines der wenigst
besuchten Täler des Tessin war.

Desgleichen finden wir in manchen Kirchen
und Kapellen der andern locarnesischen Täler

wertvolles Kunstgut. Es sei nur kurz an die

Gemälde und Fresken Borgens in Cimalmotto
im Campotal und an die toskanischen Malereien
in der Kirche von Brione im Verzascatal er-
innert.

Auch die Landkirchen des Sottoceneri sind oft
reichgeschmücktf trotz barocker Restauration er-
hielt pietätvoller Sinn fast überall die alten Ma-
lereien. So findet der Kunstfreund lohnende
Ausbeute in den Dörfern des Malcantone, in
dem an künstlerischer Tradition reichen Carona
aus der Arbostora, wo sich unweit davon die

schöne Wallfahrtskirche Madonna d'Ongero mit
Fresken von Pedrini und die uralte romanische

Klosterkirche S. Maria di Torello befinden. Dann
auf der Collina d'Oro, deren schönste Kirche S.
Abbondio in Gentilino, ebenfalls mit Fresken
von Pedrini geschmückt ist. Ferner in der Pieve
Capriasca, wo sich, wie eingangs erwähnt, das

herrliche Abendmahlsbild befindet, dessen Be-
sichtigung wir dringend empfehlen. Auch im
südlichen Kantonsteil, im Mendrisiotto, findet
der Wanderer fast in jedem Dorse interessante
Kirchen mit mittelalterlichem Kunstgut in Fülle.

Wer mit Liebe und Hingebung den Spuren
der alten Kunst in dem so reich gesegneten Tes-
sin und seinen Kirchen und Kapellen folgt, wird
reich beschenkt seine Schritte wieder der nordi-
schen Heimat zuwenden.

Der Dank der heiligen Catharina.
Alberto, der junge Maler, gab heute ein ge-

mütliches, kleines Fest. Er hatte ein Bild ver-
kauft, sein jüngstes Werk, gleich von der Staf-
felei weg und sogar nach London in eine Privat-
galerie, was bei einheimischen Künstlern nicht
alle Tage vorkommt und ihm selber auch noch

nie widerfahren war.
Die kleine Gesellschaft, Kollegen und wenige

Kunstfreunde, saßen um den Steintisch auf der

kleinen, erhöhten Pergola, hinter dem Landhaus,
von wo aus man unbehindert den Blick über

Berge, See und Dächer des malerischen Tessiner
Dorfes schweifen lassen konnte. An der Mauer,
in einer hohen, rechteckigen Kiste sicher verpackt,
lehnte das reisefertige Bild, von dem der Künst-
ler vor wenigen Stunden Abschied fürs Leben

genommen hatte. Zwar wurde der Verkauf so-
eben mit Wein, Geselligkeit und guter Laune
gefeiert? aber leise Wehmut überschattete des

Malers Züge. So erging es ihm immer, wenn
er sich von einem seiner Kinder trennen mußte,

und gerade dieses schien ihm ganz besonders ans
Herz gewachsen, vielleicht, weil er es nur so kurze

Zeit besessen.

„Wie heißt eigentlich dein Bild?" fragte ihn
sein Freund, der nachdenkliche und schweigsame

Bildhauer, zwischen zwei Zügen seiner immer
glimmenden Pfeife.

„Vogliamo fare un giardino," antwortete Al-
berto, aber eigentlich sollte es ganz anders hei-
ßen. Ich möchte es am liebsten: „Der Dank der

heiligen Catharina" nennen, das wäre jedenfalls
viel bezeichnender."

„Du bist wieder einmal ein rechter Phantast,
Alberto, was hat nur die besagte Heilige mit
den Spielen der Kinder zu tun? Wie kommst du

nur daraus?"
„Wenn du willst, nenne mich einen Phantasten,

aber der heiligen Catharina zuliebe will ich Euch
diese kleine Phantasie nicht vorenthalten, dann
könnt Ihr selbst am besten urteilen, inwieweit
ich zu meiner Annahme berechtigt bin..
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23etgfitd)Iein in bet Äebentina.

„3gr mifjt bod)/' fuf)t er fort, inbem er fid) bie

unentbegrtidje Zigarette ansünbete, „bag id) teg-
ted ^rügjagr nad) Statten fugr, um im Stuftrage
einer Stiftung bad Stttarbilb ber Zeitigen Satga-
rina in Siena 311 fopieren. 3d) tarn an einem

trüben, regnerifdjen ERadjmittag bort an, unb

mein erfted mar, mein geitiged SOlobelt aufju--
fuegen, bem id) auf @nabe unb Ungnabe met)-

rere Sßodjen audgetiefert fein fottte. ©er Lüfter
fütjrte mid) burdj bie Safriftei in eine fteine
ERebenfapette, in ber id) über bem Stttar bad be-

luugte 23itb, bie geitige Satgarina barftettenb, ju
@efid)t befam.

©ie tapette mar tagt unb freubtod, bie fatgo-
lifege tpradft gatte gier ptogtidj gänjtid) berfagt,
aud) ber 2Iltar erfdjien ungefdjmüdt unb Per-
taffen, bon ©täubigen unb Sittenben menig auf-
gefudjt.

3d) btiefte jum Stttarbitb empor. (Sdjon beim

erften Slugenfdjein 30g mid) badfetbe gan3 in fei-
nen Sann, ed ftrömte eine ERuge unb ^eiertidj-
feit aud, bie fid) mie ein fefttidjer EERantet um
mid) legte. 3d) ftügte mid) auf einen ber Set-
fdjemet unb bat ben Lüfter, mid) nod) einige
Seit atiein 3U taffen, um midj nod) intenfiber in
ben ©eift bed Sitbed ginein3ubenfen. Sr fegien
fieg über meine Semunberung 311 freuen, 3Ünbete

3mei ^er'3en am Stttar an unb meinte: „ERiigt
magr, fie tft fdjon, unfere geitige Satgarina.
Sigabe nur, fie fdjeint aud ber EERobe gefommen
3U fein, benn ed fommen immer meniger ^rembe,
um fie 3U fegen, unb unfere Singeimifdfen galten
ed megr mit ber Sftutter ©otted."

Sin marrned, rßtttdjed fiidjt ftaeferte nun um
bad SÏItarbitb. ftegt erft bermod)te id) ed gut
audsunegmen, fonnte in bie Siefen bed hinter-
grunbed bringen unb ben fatten bed ©emanbed

folgen. 3mmer mieber aber blieb mein Slid an
ber blaffen Äieblid)feit bed @efid)tobated gaften,
unb je länger id) ed betrachtete, befto megr ent-
bedte id) barin an mitber ©üte, gepaart mit
gogeitdbotler Derbheit.

©a taud)te gans ptogtid) nod) ein anbered Silb
bor meinem inneren SJtuge auf, bermifd)te fid)
immer beuttidjer mit ben $ügen ber geitigen
Satgarina, bid id) nicht megr eined bom anberen

3u unterfegeiben bermoigte. 3d) fag bor mir eine

fdjtanfe, grasite EERäbdjengeftatt, bie ftitt-berfon-
nen mit ineinanber gelegten hänben bor EÏRidjet

Stngetod Äunftmerfen ftanb, atd id) bor mentgen
Sagen bie Siïtinifdje tapette in ERom betrat.
3d) gatte bad EERäbdjen mit erfdjrodener Se-
munberung betraegtet unb mar igr in ber Snt-
fernung gefolgt, bon EReugierbe unb ftitlem Snt-
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Bergkirchlein in der Ledentina.

„Ihr wißt doch," fuhr er fort, indem er sich die

unentbehrliche Zigarette anzündete, „daß ich letz-

tes Frühjahr nach Italien fuhr, um im Auftrage
einer Stiftung das Altarbild der heiligen Catha-
rina in Siena zu kopieren. Ich kam an einem

trüben, regnerischen Nachmittag dort an, und

mein erstes war, mein heiliges Modell aufzu--
suchen, dem ich auf Gnade und Ungnade meh-

rere Wochen ausgeliefert sein sollte. Der Küster
führte mich durch die Sakristei in eine kleine

Nebenkapelle, in der ich über dem Altar das be-

wußte Bild, die heilige Catharina darstellend, zu
Gesicht bekam.

Die Kapelle war kahl und freudlos, die katho-
lische Pracht hatte hier plötzlich gänzlich versagt,
auch der Altar erschien ungeschmückt und ver-
lassen, von Gläubigen und Bittenden wenig auf-
gesucht.

Ich blickte zum Altarbild empor. Schon beim
ersten Augenschein zog mich dasselbe ganz in sei-
nen Bann, es strömte eine Ruhe und Feierlich-
keit aus, die sich wie ein festlicher Mantel um
mich legte. Ich stützte mich auf einen der Bet-
scheme! und bat den Küster, mich noch einige
Zeit allein zu lassen, um mich noch intensiver in
den Geist des Bildes hineinzudenken. Er schien
sich über meine Bewunderung zu freuen, zündete

zwei Kerzen am Altar an und meinte: „Nicht
wahr, sie ist schön, unsere heilige Catharina.
Schade nur, sie scheint aus der Mode gekommen

zu sein, denn es kommen immer weniger Fremde,
um sie zu sehen, und unsere Einheimischen halten
es mehr mit der Mutter Gottes."

Ein warmes, rötliches Licht flackerte nun um
das Altarbild. Fetzt erst vermochte ich es gut
auszunehmen, konnte in die Tiefen des Hinter-
grundes dringen und den Falten des Gewandes

folgen. Immer wieder aber blieb mein Blick an
der blassen Lieblichkeit des Gesichtovales haften,
und je länger ich es betrachtete, desto mehr ent-
deckte ich darin an milder Güte, gepaart mit
hoheitsvoller Herbheit.

Da tauchte ganz plötzlich noch ein anderes Bild
vor meinem inneren Auge aus, vermischte sich

immer deutlicher mit den Zügen der heiligen
Catharina, bis ich nicht mehr eines vom anderen

zu unterscheiden vermochte. Ich sah vor mir eine

schlanke, grazile Mädchengestalt, die still-verson-
nen mit ineinander gelegten Händen vor Michel
Angelos Kunstwerken stand, als ich vor wenigen
Tagen die SiAinische Kapelle in Rom betrat.
Ich hatte das Mädchen mit erschrockener Be-
wunderung betrachtet und war ihr in der Ent-
fernung gefolgt, von Neugierde und stillem Ent-
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3ücfcn getrieben. ©a manbte fie ficf) um. ©et-
felbe tiefe, fanfte S3tief, biefelbe unnaßbare herb-
ßeit unb ©ntrücftßeit mie auf biefem 93ilbe ftreifte
mldj. Sie fdjritt an mit borbei, unb id) folgte ißt
nidjt meiter, bod) if)t 2Xnbticf blieb in mit ï)aften
unb mat nun tebenbig unb Hat miebet ßetbot-
getteten.

3d) modfte moßl eine Stunbe lang in 2Inbacf)t
unb Staunt in bet flehten Capelle geftanben
ßaben unb in Slnbettadft bet ftillen ©ureßbtin-
gung, bie baS Slntlit? bet Seifigen ©atßarina fcßon

feit Sagen in mit bot^ogen ßatte, erfeßien mit
meine aufgewogene Sltbeit leießt unb fidjer aus-
3ufüßten. ©a natjte bet lüftet unb etfueßte mid)

megen ber tafd) ßetuntetbtennenben i^etjen,
bielleidft anbetntagS bei beffetet 23eleud)tung
miebet 3u fomnten. ©erne folgte id) feinem 23ot-

fd)lag, ßatte id) bod) felbft ben nädjftfolgenben
Sonnentag jum S3eginn meinet Sltbeit beftimmt.

3d) feßritt nun miebet ßinauS in baS ge-
bämpfte Äicßt eines füblidfen 3^egentageS unb

fudjte einen ttoefenen ünterfdjlupf auf, ben id)
benn autß unter bet gefdfüßten Settaffe eines

Keinen ©afés fanb. ©ie gtembßeit ber Ilm-
gebung unb bet melobifdfe Hlang bet Sptadfe
madften mid) aufmerffam unb empfänglid) für
alles, maS um mid) gefdßaß.

San Öuitico Bei Äocatno.

©in ßalbmücßfiget Hnabe betrat bie Setraffe,
Humpen maten feine Reibung, in hänben abet

l)ielt er meutere S3üfd)el buftenber grilßtingS-
Blüten. „Una Uta, fignore, una lira," fleïjten
feine bunflen 2Iugen nod) mel)t als feine meidfe,
ttemolierenbe Stimme. 3d) fonnte nicfjt mibet-
fteî)n unb faufte oßne redjt 3U überlegen ben

ganzen gaübet.
©a lagen fie nun bor mit auf bet falten 9Jfar-

motplatte beS Keinen SifdfeS, Ularjiffen, Sttimo-

fen, ©ftetglocfen unb 33eild)en unb Keine blaue

hßasintßen, bet ganse füblidje gtüßling mit

feinem beftriefenben ©uft. Söoßin aber bamht?

hätte icf) eine grau, eine ©eltebte gehabt, id)

Ijätte bie 231umen als buftenbe ©abe in il)ten

Sdjoß gelegt, fo aber... 3cß mar allein, fannte
niemanb außer bern alten lüftet ber Capelle.

üftein, nod) jernanb fannte id), nod) jemanb

mar mit naß, bielleidjt näßet als itgenb eine

©eftalt aus gteifd) unb 931ut. ©S mat bie ^eilige
©atßarina felbft, bereint mit bem SSilbniS il)tet
©oppelgangetin, unb tafd) entfeßloß id) mid),

ißt biefen blüljenben 9teid)tum bat3ubtingen.
SIbetmalS begab id) mid) 3ut Capelle, erbat

mit Pom Lüfter einen bet Sonftüge, bie unbe-

nußt im glut bet Saftiftei ftanben, füllte ißn

mit Sßaffet unb tid)tete bie 331umen batin ßet
nacß allen Regeln ber Hiebe

unb Scßönßeit. ©S mar nießt

gans einfadj, bem lüftet Kar
3U maeßen, baß icß biefeS

Hunftmerf auf ben Slltar ber

Ijeiligen ©atßarina (teilen
molle, ißt sum Hob unb mit
gut greube, bod) enblid) ließ
et bem fremben Hünftlet fei-
nen SBitten, unb id) fonnte
eigenßänbig ben Sttauß un-
ter bas 23ilb fteHen. ©oßlge-
fallig betrachtete icß mein

Sßerf, unb es mar mir, als
hätte fid) baS fanfte fiädfeln
um ben feufd)en 3Jlunb ber

heiligen ©atßarina beutlid)
berftarft unb als hielte fie

ihre fißmale, ßerabßängenbe
hanb nicht meßt bet bot ißt
fnienben ©laubigen fonbetn
mir 3um Hüffe ßin.

gmei lange Regentage ber-
gingen, enblid) fcßlen am
britten eine blenbenbe, ita-
lieniftße Sonne, unb id)
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zücken getrieben. Da wandte sie sich um. Der-
selbe tiefe/ sanfte Blich dieselbe unnahbare Herb-
heit und Entrücktheit wie auf diesem Bilde streifte
mich. Sie schritt an mir vorbei, und ich folgte ihr
nicht weiter, doch ihr Anblick blieb in mir haften
und war nun lebendig und klar wieder hervor-
getreten.

Ich mochte Wohl eine Stunde lang in Andacht
und Traum in der kleinen Kapelle gestanden

haben und in Anbetracht der stillen Durchdrin-
gung, die das Antlitz der heiligen Catharina schon

seit Tagen in mir vollzogen hatte, erschien mir
meine aufgetragene Arbeit leicht und sicher aus-
zuführen. Da nahte der Küster und ersuchte mich

wegen der rasch herunterbrennenden Kerzen,
vielleicht anderntags bei besserer Beleuchtung
wieder zu kommen. Gerne folgte ich seinem Vor-
schlag, hatte ich doch selbst den nächstfolgenden

Sonnentag zum Beginn meiner Arbeit bestimmt.
Ich schritt nun wieder hinaus in das ge-

dämpfte Licht eines südlichen Regentages und

suchte einen trockenen Unterschlupf auf, den ich

denn auch unter der geschützten Terrasse eines

kleinen Cafes fand. Die Fremdheit der Um-

gebung und der melodische Klang der Sprache
machten mich aufmerksam und empfänglich für
alles, was um mich geschah.

San Quirico bei Locarno.

Ein halbwüchsiger Knabe betrat die Terrasse,

Lumpen waren seine Kleidung, in Händen aber

hielt er mehrere Büschel duftender Frühlings-
blüten. „Una lira, signore, una lira," flehten
seine dunklen Augen noch mehr als seine weiche,

tremolierende Stimme. Ich konnte nicht Wider-

stehn und kaufte ohne recht zu überlegen den

ganzen Zauber.
Da lagen sie nun vor mir aus der kalten Mar-

morplatte des kleinen Tisches, Narzissen, Mimo-
sen, Osterglocken und Veilchen und kleine blaue

Hyazinthen, der ganze südliche Frühling mit
seinem bestrickenden Dust. Wohin aber damit?

Hätte ich eine Frau, eine Geliebte gehabt, ich

hätte die Blumen als duftende Gabe in ihren

Schoß gelegt, so aber... Ich war allein, kannte

niemand außer dem alten Küster der Kapelle.
Nein, noch jemand kannte ich, noch jemand

war mir nah, vielleicht näher als irgend eine

Gestalt aus Fleisch und Blut. Es war die heilige

Catharina selbst, vereint mit dem Bildnis ihrer
Doppelgängerin, und rasch entschloß ich mich,

ihr diesen blühenden Reichtum darzubringen.
Abermals begab ich mich zur Kapelle, erbat

mir vom Küster einen der Tonkrüge, die unbe-

nutzt im Flur der Sakristei standen, füllte ihn

mit Wasser und richtete die Blumen darin her

nach allen Regeln der Liebe
und Schönheit. Es war nicht

ganz einfach, dem Küster klar

zu machen, daß ich dieses

Kunstwerk auf den Altar der

heiligen Catharina stellen

wolle, ihr zum Lob und mir

zur Freude, doch endlich ließ
er dem fremden Künstler sei-

nen Willen, und ich konnte

eigenhändig den Strauß un-
ter das Bild stellen. Wohlge-
fällig betrachtete ich mein

Werk, und es war mir, als
hätte sich das sanfte Lächeln
um den keuschen Mund der

heiligen Catharina deutlich
verstärkt und als hielte sie

ihre schmale, herabhängende
Hand nicht mehr der vor ihr
knienden Gläubigen sondern
mir zum Kusse hin.

Zwei lange Regentage ver-
gingen, endlich schien am
dritten eine blendende, ita-
lienische Sonne, und ich
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fonnte mit meiner j?opie feeginnen. 3dj trug
Staffelei/ Sftalfaften unb Äeintoanb jum Mfter
unb erfeat mir ben Sdjlüffel 3ur Capelle, ben

er mir auch gerne überlief;.
9Jlit #er3Îlopfen unb letfer Slufregung fdjlofj

idj auf unb feetrat ben SRaum meiner feufdjen
unb ftillen Äiefeedtoerfeung. ©er befdjreibt aber
mein Srftaunen, aid id) toofet ben îonïrug tote-
berfanb/ ifen jebod) fdjnßbe feiner ganjen 33tu-

menpradjt feeraufet fafe.

iQier lag meiner 2Infid)t nad) ein offenficfjt-
üdfer Trebel bor, benn einige vertretene 231üten

unb afegefnicïte Stiele lagen 3U pfiffen ber ©tat-
ftufen, tote bon eiligen, ungefdjidten #änben
berftreut.

©gerlidj ftellte idj mein SDIaltoerfgeug auf
ben 53oben unb ftür^te feinaud, um ben Lüfter
ind ajerfeor 311 nehmen. Siligen Sdjritted burdj-
rannte id) ben feieinen, fonnigen £jof, ber mid)
bon ber ©ol)nung bed i^üfterd trennte, ba ertön-
ten feeitere, plaubernbe ^inberftimmen unb 3toan-
gen micfe, rafd) in biefe Sftidjtung 31t feliden.

3d) fafe brei Einher 311 ^üfüen eined nieberen

Sanbïjaufend feoden, todferenb ein bierted mit
nadten, braunen 93einen, fereitfpurig auf ber

mria bet Saffo.

ioölje bedfelfeen ftanb unb anfdjeinenb bad Spiel
lenfte. Sie brei feieinen SRäbdjen featten S31umen

in ijjänben; gelbe, blaue, toeige. Sd toaren toelfee

"tfrüfelingdblumen, bie fie nadj linblidjer, primi-
tiber 21norbnung fteif in ben Sanb gruben, fo
baf3 bie toelfeen 331umenlopfdjen traurig nidenb
über bem gelben Sanb fingen.

Äange gucfte idj ifenen 3U, hatte idj bocf) fo-
fort meine enttoenbeten 331umen erlannt. „©ad
mad)t ifer benn mit ben 231umen?" feerrfdjte id)
bie Einher ettoad unfanft an.

„S3ogliamo fare un giarbino, fignore," ant-
toortete man mir mit unbefangenen, munteren
Stimmten unb arbeitete forglod toeiter.

Sa toid) ber Srger in mir, unb ftatt nod)

mef)r 3U fragen, ïjolte idj mein Sfi33enfeitd) aud
ber ïafdje unb begann bie reisenb-lieblidfe ^in~
bergruppe bei iferem Spiele 3U ffei^vieren.

ïage, ja ©odjen Pergingen. Sie i?opie ber

feeiligen Satljarina nafete ifeter 93oüenbung, aber
baneben toar nodj ein anbered 93ilb entftanben.
3dj nannte ed: „SDogliamo fare un giarbino,"
unb id) hatte laum ben legten rßinfelftrtdj baran
gemadjt, aid ed audj fdjon 3U einem anfehnlidjen
i)3reid feinen Käufer fanb unb gerabe in einem
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konnte mit meiner Kopie beginnen. Ich trug
Staffelei/ Malkasten und Leinwand zum Küster
und erbat mir den Schlüssel zur Kapelle, den

er mir auch gerne überließ.

Mit Herzklopfen und leiser Ausregung schloß

ich auf und betrat den Raum meiner keuschen

und stillen Liebeswerbung. Wer beschreibt aber
mein Erstaunen, als ich Wohl den Tonkrug wie-
derfand, ihn jedoch schnöde seiner ganzen Blu-
menpracht beraubt sah.

Hier lag meiner Ansicht nach ein ofsensicht-
licher Frevel vor, denn einige zertretene Blüten
und abgeknickte Stiele lagen zu Füßen der Altar-
stufen, wie von eiligen, ungeschickten Händen
verstreut.

Ärgerlich stellte ich mein Malwerkzeug auf
den Boden und stürzte hinaus, um den Küster
ins Verhör zu nehmen. Eiligen Schrittes durch-
rannte ich den kleinen, sonnigen Hof, der mich

von der Wohnung des Küsters trennte, da ertön-
ten heitere, plaudernde Kinderstimmen und zwan-
gen mich, rasch in diese Richtung zu blicken.

Ich sah drei Kinder zu Füßen eines niederen
Sandhausens hocken, während ein viertes mit
nackten, braunen Beinen, breitspurig auf der

mna del Sasso.

Höhe desselben stand und anscheinend das Spiel
lenkte. Die drei kleinen Mädchen hatten Blumen
in Händen) gelbe, blaue, Weiße. Es waren welke

Frühlingsblumen, die sie nach kindlicher, primi-
tiver Anordnung steif in den Sand gruben, so

daß die welken Blumenköpfchen traurig nickend

über dem gelben Sand hingen.

Lange guckte ich ihnen zu, hatte ich doch so-

fort meine entwendeten Blumen erkannt. „Was
macht ihr denn mit den Blumen?" herrschte ich

die Kinder etwas unsanft an.

„Vogliamo fare un giardino, signore," ant-
wortete man mir mit unbefangenen, munteren
Stimmchen und arbeitete sorglos weiter.

Da wich der Ärger in mir, und statt noch

mehr zu fragen, holte ich mein Skizzenbuch aus
der Tasche und begann die reizend-liebliche Kin-
dergruppe bei ihrem Spiele zu skizzieren.

Tage, ja Wochen vergingen. Die Kopie der

heiligen Catharina nahte ihrer Vollendung, aber
daneben war noch ein anderes Bild entstanden.

Ich nannte es: „Vogliamo fare un giardino,"
und ich hatte kaum den letzten Pinselstrich daran
gemacht, als es auch schon zu einem ansehnlichen

Preis seinen Käufer fand und gerade in einem
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StugenBIicf, too id) bed fdjnöben Stammond nod)

megr Beburfte aid fonft.
Sied betradjte id) aid ben ©ant ber ijeiiigen

©atgarina. Sie gatte mir meine Stumenfpenbe

in sarteftcr ©eife ertoibcrt, inbem fie meinem

Ißinfel Stumen enttocfte, bte bielleidjt nidjt fo

rafd) bertoelfen toerben toie unfere irbifdjen."
6tcffi 33acf).

^debertégetfier.
©.Benbglockenklingen

Trägt ber SBinb mir gu;
HBet allen ©irtgen
Jlügelt ©ämmerritg'.
^ßurpurroelle geiftert
JpodF) am Çimmeidgelt;
fjolber Schlummer meiftert
S3alb bie laute ÎBcït.

Magenb irren Stimmen
fjinter Strauß unb Saum ;

îl&erfeuer glimmen,
©auüetnb nagt ber Traum.
SBefen unb ©eftalten
Saugt bad ©unfrei ein;
griebendgeifter malten
Itber allem Sein. Qatofi £efe.

Die "Blutorange.
33on Jtart ©ibeon ©öffele.

fieanber ißauii gehörte 3U jenen fjungen, bie

im ©tunbe igrer Seele fd)üdjtetn finb, bie aber
ein touted unb auffällige^ ©ebaren an ben Tag
legen, um tfjte innere Qartgeit 3U berbergen.
©enn 3toei Sameraben fid) berprügelten, fo lieg
fid) fieanber mit bem Sieger totfidjer in eine

neue Sauerei ein, obtooljl ibm jebe Sïrt bon ^3rü-
gelei ein ©reuel toar. 2Iber er tonnte bor fid)
felbft nidjt beftegen, toenn er fid) nidjt betoied,

bag bie igm innetoognenbe Sdjeu 3U übertoinben
toar. ©enn irgenb ein Sdjulfreunb eine Sogeit
beging, fo bemüljte fid) fieanber ^auti beftimmt,
biefe Sogeit 3U übertrumpfen, obtooljl er jeglidje
Sogeit tief berabfdjeute. ©r toollte lieber aid roïj
benn aid 3artbefaitet gelten. ©r toollte ftetd burdj
eine iljm nid)t entfpredjenbe SRüpelljaftigfeit fein
toatjred ©efen 3ubeden. Unb biefem toagren ©e-
fen entfpradjen biet megr bie Träume, bie er

träumte, toenn er an fcgulfreien Stadjmittagen
einfam unb allein burcg ben geimatlidjen ©alb
fcglenberte. Studj gegörte 3U feiner Satur, bag

er — nodj nidjt 3toßlfjägrig — über ©Ott unb

Seligion, über ben Urfprung ber ©elt unb ber

©eftirne, über ben Sau bed Sitnmeld unb ben

Sinn bed fiebend nachgrübelte. Slber er fdjämte
fidj biefer feiner toagren Satur. So tarn ed, bag
fieanber ^3auli im Suf eined Snaben ftanb, bem

Piel 3ugutrauen toar unb nidjtd. Stan tougte, bag

er gut fein tonnte, toenn er toollte, aber audj,
bag er— nur 3U oft — nidjt toollte. Stan ber-
gtidj ign mit einem ftillen ©affer, bad tief grün-
bete, ober audj mit ber Unberedjenbarteit eined

fdjtoülen Sommertagd: ©ie Sonne ftegt am

Simmel unb ber SoU3ont ift ttar. Slber fdjon
eine Stunbe fpäter bridjt ein ©etter aud ben

urplöglidj geraufgesogenen ©ölten, bad niemanb
borger agnen tonnte. iturç: Stan traute fieanber
ißauli nidjt über ben ©eg.

©ined Taged bradjte fieanberd Sater ein paar
tounberfdjöne, finberfopfgroge Slutorangen mit
nadj Saufe. ©r, ber in feiner gugenb biete ©nt-
begrungen gatte erbulben müffen, liebte ed, fei-
nen dünbern gelegentlidj fotdje greuben 3U

maegen, toeit er ja am eigenen Selbe gefpürt
gatte, toie ber Langel biefer fteinen greuben
fdjmerBen tonnte, ©iefe Slutorangen füllten 3um
Stadjtifdj aufgegeffen toerben. Slid ed aber fo
toeit toar, ftellte ed fid) geraud, bag eine ber

Stutorangen feglte. ©er Serbadjt, fie toeggenom-
men 3U gaben, fiel fogteidj auf fieanber. Unb
bad nidjt fo gan3 ogne ©runb. ©rftend toar fie-
anberd Sortiebe für grüdjte biefer Slrt betannt.
Stoeitend gatten fämtlidje gamilienmitglieber
beobadjtet, bag fieanber bie Stutorangen, aid fie
audgepadt tourben, mit Süden berfdjlungen
gatte, bie nidjt unägntidj toaren benen ber

Sage, ege fie nadj ber Staud gafegt. Unb brit-
tend galt er — toie gefagt — aid unberedjenbar.

fieanberd Sater toar fegr gütig, aber audj —
fegr ftreng. ©r toar immertoägrenb bemügt, feine
Sinber 3U egrtid)en, anftänbigen, 3uberläffigen
unb begerrfdjten Stenfdjen 3U e^iegen. ©eil
aber biefe ©igenfdjaften nidjt fo ogne toeitered

am Saume igrer tfugenb toudjfen, fonbern toeil
im ©egenteil an biefem Saume eine Stenge
Untugenben unb Unarten toudjerten, gielt er ed
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Augenblick/ wo ich des schnöden Mammons noch

mehr bedürfte als sonst.
Dies betrachte ich als den Dank der heiligen

Catharina. Sie hatte mir meine Vlumenspende

in zartester Weise erwidert/ indem sie meinem

Pinsel Blumen entlockte/ die vielleicht nicht so

rasch verwelken werden wie unsere irdischen."

Steffi Bach.

Frîedensgeister.

Abendglockenklingen
Trägt der Wind mir zu;
Aber allen Dingen
Flügelk Dämmerruh'.
Purpurwelle geistert

Hoch am Himmelszelt;
Holder Schlummer meistert

Bald die laute Welt.

Klagend irren Stimmen

Hinter Strauch und Baum;
Acherseuer glimmen,
Gaukelnd naht der Traum.
Wesen und Gestalten

Saugt das Dunkel ein;
Friedensgeister walten
Ilber allem Sein. Jaiob Heb.

Die Blutorange.
Von Karl Gideon Gössele.

Leander Pauli gehörte zu jenen Jungen, die

im Grunde ihrer Seele schüchtern sind, die aber
ein lautes und auffälliges Gebaren an den Tag
legen, um ihre innere Zartheit zu verbergen.
Wenn zwei Kameraden sich verprügelten, so ließ
sich Leander mit dem Sieger totsicher in eine

neue Hauerei ein, obwohl ihm jede Art von Prü-
gelei ein Greuel war. Aber er konnte vor sich

selbst nicht bestehen, wenn er sich nicht bewies,
daß die ihm innewohnende Scheu zu überwinden
war. Wenn irgend ein Schulfreund eine Roheit
beging, so bemühte sich Leander Pauli bestimmt,
diese Roheit zu übertrumpfen, obwohl er jegliche

Roheit ties verabscheute. Er wollte lieber als roh
denn als zartbesaitet gelten. Er wollte stets durch

eine ihm nicht entsprechende Rüpelhaftigkeit sein

wahres Wesen zudecken. Und diesem wahren We-
sen entsprachen viel mehr die Träume, die er

träumte, wenn er an schulfreien Nachmittagen
einsam und allein durch den heimatlichen Wald
schlenderte. Auch gehörte zu seiner Natur, daß

er — noch nicht Zwölfjährig — über Gott und

Religion, über den Ursprung der Welt und der

Gestirne, über den Bau des Himmels und den

Sinn des Lebens nachgrübelte. Aber er schämte

sich dieser seiner wahren Natur. So kam es, daß
Leander Pauli im Ruf eines Knaben stand, dem

viel zuzutrauen war und nichts. Man wußte, daß

er gut sein konnte, wenn er wollte, aber auch,

daß er— nur zu oft — nicht wollte. Man ver-
glich ihn mit einem stillen Wasser, das tief grün-
dete, oder auch mit der Unberechenbarkeit eines

schwülen Sommertags: Die Sonne steht am

Himmel und der Horizont ist klar. Aber schon

eine Stunde später bricht ein Wetter aus den

urplötzlich heraufgezogenen Wolken, das niemand
vorher ahnen konnte. Kurz: Man traute Leander
Pauli nicht über den Weg.

Eines Tages brachte Leanders Vater ein paar
wunderschöne, kinderkopfgroße Blutorangen mit
nach Hause. Er, der in seiner Jugend viele Ent-
behrungen hatte erdulden müssen, liebte es, sei-

nen Kindern gelegentlich solche Freuden zu
machen, weil er ja am eigenen Leibe gespürt
hatte, wie der Mangel dieser kleinen Freuden
schmerzen konnte. Diese Vlutorangen sollten zum
Nachtisch aufgegessen werden. Als es aber so

weit war, stellte es sich heraus, daß eine der

Blutorangen fehlte. Der Verdacht, sie Weggenom-
men zu haben, fiel sogleich auf Leander. Und

das nicht so ganz ohne Grund. Erstens war Le-
anders Vorliebe für Früchte dieser Art bekannt.

Zweitens hatten sämtliche Familienmitglieder
beobachtet, daß Leander die Blutorangen, als sie

ausgepackt wurden, mit Blicken verschlungen
hatte, die nicht unähnlich waren denen der

Katze, ehe sie nach der Maus hascht. Und drit-
tens galt er — wie gesagt -— als unberechenbar.

Leanders Vater war sehr gütig, aber auch —
sehr streng. Er war immerwährend bemüht, seine
Kinder zu ehrlichen, anständigen, zuverlässigen
und beherrschten Menschen zu erziehen. Weil
aber diese Eigenschaften nicht so ohne weiteres
am Baume ihrer Fugend wuchsen, sondern weil
im Gegenteil an diesem Baume eine Menge
Untugenden und Unarten wucherten, hielt er es
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